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Der Stoff, aus dem die 
Träume sind (G&G 2/2004)
  
Diesen Artikel habe ich mit gro-
ßem Interesse gelesen. Zu mei-
nem Schrecken fi nde ich hier 
den leidigen Begriff des »Un-
terbewusstseins«. Das ohnehin 
stark infl ationär benutzte Wort 
taucht im Untertitel auf, ohne 
dass dann im Text ein näherer 
Bezug hergestellt wird. Wenn 
unsere geheimen Wünsche aus 
dem »Unterbewusstsein« stam-
men sollen, möchte ich wissen, 
wie das »Unterbewusstsein« 
defi niert wird und wo es seinen 
Sitz hat.

Sigmund Freud damit in Ver-
bindung zu bringen, ist unsach-
gemäß. Freud spricht explizit 
vom Unbewussten. In der psy-
choanalytischen Theorie ist es 
neben dem Bewussten und Vor-
bewussten derjenige Teil, den 
wir uns nicht bewusst oder allen-
falls unter ganz besonderen 
Umständen bewusst machen 
können. Nach Freud zeigt es 
sich auf Umwegen über Träu-
me, Neurosen oder Psychosen, 
entzieht sich aber in aller Regel 
der bewussten Einfl ussnahme.

Ein »Unterbewusstsein« ver-
mittelt dagegen den Eindruck, 
dass man damit eine bestimm-
te Art von Bewusstsein hat, 
welches sich »unterhalb« des 
normalen Bewusstseins ver-
birgt. Man könne aber durch-
aus dieses »Unterbewusstsein« 
steuern.

Wilfried Multhammer, Pocking

Die Hoffnung, eine Therapie mit Östrogenen 
könne Demenzerkrankungen vorbeugen und 
die kognitive Leistungsfähigkeit günstig be-
einfl ussen, scheint angesichts neuer, sehr 
stichhaltiger Forschungsergebnisse überholt.

In der WHI (Women s̓ Health Initiative) Me-
mory Study erhielten 4500 Frauen zwischen 
65 und 79 Jahren entweder Hormonersatz-
therapie oder ein Placebo. Nach fünf Jahren 
waren in der Gruppe, die Hormonersatzthera-
pie erhalten hatte, doppelt so viele Demenz-
erkrankungen aufgetreten wie in der Placebo-
gruppe. Außerdem traten bei den Frauen, die 
Hormone einnahmen, plötzliche Abfälle der 
kognitiven Leistungsfähigkeit auf.

In die gleiche Richtung weist die Rotter-
dam Study. Hier wurde bei jeweils etwa 500 
Frauen und Männern ab 55 Jahren der Östro-
genspiegel gemessen und die kognitive Leis-
tungsfähigkeit untersucht. Während sich bei 
den Männern kein klarer Zusammenhang 
zeigte, hatten Frauen mit hohem Östrogen-

Freiheit, die wir meinen (G&G 1/2004)

Vor Gericht geht es um 
Schuld und Verantwortung
In dem Artikel ist von allem Möglichen, am 
wenigsten von Schuld und Verantwortung die 
Rede, um die es bei Gericht zuallererst geht. 
Es wird auch ein sehr schiefer Eindruck er-
weckt: als wenn vor Gericht philosophische 
Fragen mitverhandelt würden oder sonst von 
irgendeinem Belang wären. Es geht dort rea-
listischer zu. Forensisch sind nämlich nur 
zwei Fragen zu beantworten: a) ob ein Ange-
klagter schlicht und einfach wusste, dass er 
Unrecht beging, also gesetzlich Verbotenes 
tat, und b) ob er fähig war, dieses Wissen zum 
Zeitpunkt der Tat zu berücksichtigen.

Juristisch wichtig ist damit ausschließlich 
der dabei gezeigte reale Ausprägungsgrad der 
persönlichen Einsichts- und Steuerungsfähig-
keit eines angeklagten Menschen – und nicht 
ein Menschenbild.

Ingo-Wolf Kittel, Augsburg

In der Ausgabe 1/2004 veröffentlichten wir 
den Artikel »Zellen im Dornröschenschlaf«. 
Der Beitrag geht auf Ideen von Herrn Prof. 
Dr. med. M. Hennerici, Direktor der Neuro-
logischen Klinik des Universitätsklinikums 
Mannheim, sowie Herrn Dr. Hansjörg Bäzner, 
Oberarzt an der Neurologischen Universitäts-
klinik Mannheim, zurück. 

Die Redaktion

spiegel ein deutliches erhöhtes Demenzrisiko 
gegenüber Frauen gleichen Alters mit niedri-
gem Östrogenspiegel.

Auch zum Zusammenhang von postme-
nopausaler Hormontherapie und Lebensqua-
lität gibt es gar nicht mehr so neue Ergebnis-
se großer Studien. Zusammengefasst ergaben 
sie, dass zwar Wechseljahresbeschwerden 
wie Hitzewallungen, nächtliche Schweißaus-
brüche und in seltenen Fällen Schlafstörun-
gen durch Therapie mit einer Östrogen-Ges-
tagen-Kombination günstig beeinfl usst wer-
den, darüber hinaus aber keine Verbesserung 
der Lebensqualität durch Hormone zu erwar-
ten ist. 

Angesichts dieser Ergebnisse liegt die An-
nahme nahe, dass die häufi g berichteten viel-
fältigen positiven Effekte postmenopausaler 
Hormontherapie großteils oder möglicherwei-
se ausschließlich auf Erwartungen sowohl der 
Frauen als auch ihrer Ärzte beruhen.

Kerstin Hermelink, München

Die Macht des Weiblichen (G&G 1/2004)
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Unzulässig verkürzte 
Betrachtungsweise
Ein Determinismus, wie ihn Libets Experi-
ment nahe legt und wie ihn zum Beispiel Roth 
vertritt, verkürzt die Betrachtung unzulässig, 
und die Diskussion scheint die alten Leib-See-
le-Dichotomien noch immer nicht überwun-
den zu haben. Schon höhere Säuger verhalten 
sich refl ektierter, als es das Experiment nahe 
legt. Das Hirn befi ehlt nicht irgendetwas, die 
dem Bewusstwerden des allerletzten Verarbei-
tungsschrittes um eine Fünftelsekunde vor-
auseilenden Schritte, nämlich die Auswahl der 
schon bereitgestellten Handlungsentwürfe, er-
folgen nicht aus einem willenlosen Entschei-
dungsvakuum heraus, sondern im ständigen 
fl ießenden Abgleich zwischen Wahrnehmun-
gen, Erfahrung, Verhaltensmöglichkeiten und 
Handeln.

Prof. Andreas Spengler, Wunstorf
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Verhalten ohne biologischen 
und ökonomischen Sinn
Wie ist es zu erklären, dass die Autoren einige andere Deu-
tungsmöglichkeiten, vor allem das in meinen Augen sehr nahe 
liegende Rachemotiv, überhaupt nicht in den Blick bekommen? 
Die Deutung des Experiments durch Fehr und Renninger steht 
ganz im Horizont biologischen und ökonomischen Denkens.

Die allgemeine Erfahrung zeigt aber im Schlechten (Krie-
ge, Kriminalität) wie im Guten (Kultur), dass es unter Men-
schen – unter Tieren wohl nicht – Verhalten ohne biologischen 
und ökonomischen Sinn gibt. Zur Wahrnehmung sol  chen Ver-
haltens bedarf es einer verstehenden Psychologie, die den 
psychischen Sinn (in diesem Fall unter anderem das Rache-
motiv) erkennt.  Dr. Klemens Baake, Bonn

Langfristig positive Auswirkung
Altruistisches Verhalten bei Tieren kann man immer dann beo-
bachten, wenn eine Katze durch den Garten schleicht. Ein ego-
istischer Singvogel, der sie entdeckt, könnte sich heimlich aus 
dem Staub machen, den Rivalen der Katze überlassen und so 
seine eigenen Gene retten. Stattdessen fängt er ein riesiges Ge-
zeter an und warnt sämtliche anderen Vögel in der Um gebung.

Dabei sind die Warnrufe aller Singvogelarten auch noch 
ähnlich und werden von allen verstanden, sodass hier sogar so 
etwas wie »artübergreifender Altruismus« besteht. Erklärbar 
ist auch dieses altruistische Verhalten nur anhand der langfris-
tigen Folgen: Die Katze, die hungrig bleibt, vermehrt sich 
nicht so stark wie eine gut genährte. Das altruistische Warnen 
dient also durchaus langfristig dem Überleben der Art und des 
eigenen Nachwuchses.  Birgit Bossbach, hamburg

Förderer von Gerechtigkeit und Fairness
Die Ergebnisse der Studie über »selbstlose Strafer« als Beweis 
für die verbreitete Existenz eines starken Altruismus zu inter-
pretieren, erscheint mir nicht zwingend. Jeder von uns hat eine 
Vorstellung von sich selbst, die zumindest auch einige positive 
Eigenschaften umfasst, wie zum Beispiel gerecht und fair zu 
sein. Vor die Wahl gestellt zwischen dem Verlust weniger Fran-
ken und der Bestätigung von Gerechtigkeit und Fairness im 
Selbstkonzept, dürfte die Entscheidung nicht schwer fallen. 

Bei der Interpretation der Ergebnisse ohne Sanktionsmög-
lichkeiten wird offensichtlich von einem anderen Selbstkon-
zept ausgegangen. Die Teilnehmer können sich hier nicht als 
Förderer von Gerechtigkeit und Fairness sehen. Der Dumme 
zu sein, dessen Gutgläubigkeit von skrupellosen Trittbrettfah-
rern ausgenutzt wird, ist keine angenehme Vorstellung. Die 
Zahlungen in das Gemeinschaftsprojekt werden folgerichtig 
drastisch gekürzt oder ganz eingestellt.

Franziska Verlsteffen, Bielefeld

Bei der Defi nition des Begriffs »Altruismus« muss zwischen 
einer biologischen und einer psychologischen Defi nition un-
terschieden werden. Altruismus im biologischen Sinn liegt 
vor, wenn ein Individuum kostspielige Entscheidungen trifft, 
die für ein anderes Individuum von Vorteil sind. Ob dabei der 
altruistische Akt beabsichtigt war oder ob er durch psycholo-
gische Belohnungen motiviert wurde, ist unerheblich. Wenn 
beispielsweise Eltern Kosten auf sich nehmen, um ihre Kinder 
glücklich zu sehen, weil sie das selbst auch glücklich stimmt, 
dann ist das dennoch Altruismus im biologischen Sinn. Kost-
spielige Handlungen, welche unser Selbstwertgefühl stärken 
und anderen Individuen nutzen, sind ebenfalls altruistisch im 
biologischen Sinn. In unserem Artikel sind wir von dieser bio-
logischen Altruismusdefi nition ausgegangen. 

Bei der Bestrafung von Trittbrettfahrern spielt in der Tat 
vermutlich auch das Motiv der Vergeltung oder der Rache 
eine Rolle. Die kooperativen Individuen fühlen sich ausge-
nützt und betrachten das Trittbrettfahren der anderen als un-

fair. Es scheint daher plausibel, dass sie bei der Bestrafung der 
»Übeltäter« eine gewisse Befriedigung empfi nden. Dennoch 
ist diese Bestrafung altruistisch im biologischen Sinne: Sie ist 
kostspielig und nützt Dritten, da sie die Trittbrettfahrer diszi-
pliniert. Die Möglichkeit, dass der Strafende von den Bestra-
fungen anderer Individuen profi tiert, ist völlig unerheblich für 
die Einschätzung seiner Handlung als altruistisch. Denn er 
hätte auch dann von den Bestrafungen der anderen einen Vor-
teil, wenn er selbst nicht bestrafen würde. Seine eigene Inves-
tition ins Strafen zahlt sich also für ihn nicht aus.

Die Höhe des Einsatzes gibt häufi g nicht den Ausschlag für 
oder gegen fairnessorientiertes und altruistisches Verhalten, 
wie die neuere experimentelle Forschung zeigt. Faire, dem 
ökonomischen Eigennutz widersprechende Verhaltensweisen 
treten auch dann auf, wenn nicht nur wenige Franken, sondern 
etwa bis zu drei Monatseinkommen auf dem Spiel stehen. 

Prof. Dr. Ernst Fehr, 
Dr. Suzann-Viola Renninger

Das Samariter-Paradox (G&G 1/2004)

Antwort der Autoren

Der barmherzige Samariter 
Ein so uneigennütziges Verhalten dürften die egoisti-
schen Gene nicht erlauben.

Aus urheberrechtlichen Gründen 
können wir Ihnen die Bilder leider 
nicht online zeigen.



Nachhilfe ade? (G&G 1/2004)

Antwort von Prof. Dr. Uwe Tewes, Abt. Medizinische 
Psychologie, Medizinische Hochschule Hannover:
Ich fi nde es sehr bedauerlich, dass auf dem Gebiet der LRS-
Therapie so viel polemisiert wird. Zu Herrn Jokeits Kritik: 
Alle Kinder der Studie wurden von den Lehrern als Legasthe-
niker diagnostiziert; die Mitglieder der Kontrollgruppe mach-
ten vor der Trainingsphase nicht signifi kant weniger Recht-
schreibfehler als die trainierten Kinder. 

Zu Herrn Tackes Kritik: Es fi ndet immer automatisch ein 
Transfer statt, da die Kinder während der Trainingsphase wei-
ter in die Schule gehen und mit schriftlichen Texten zu tun ha-
ben. Außerdem wirkt das Transfertraining auch nach Aussage 
seiner Befürworter frühestens nach etwa zwei Jahren. Die mas-
sive Wirkung schon nach wenigen Wochen dürfte also tatsäch-
lich auf dem gleichzeitig durchgeführten Training der zentra-
len Verarbeitungsprozesse mittels Brain-Boy und Lateraltrai-
ning beruhen. Derzeit läuft ein DFG-Antrag, um diese Frage 
im Rahmen einer größeren Studie eingehender zu klären.

Die neurophysiologische Forschung hat die Automatisie-
rung von Aufmerksamkeits- und Wahrnehmungsprozessen 
sehr gründlich erforscht, und die Klinische Neurophysiologie 

Antwort von Autor Fred Warnke:
Aus Platzgründen nur eine Bemerkung zur in Herrn Tackes 
Brief erwähnten Studie von Frau Berwanger: Zusammen mit 
Herrn von Suchodoletz wollte sie untersuchen, ob ein Trai-
ning allein der Ordnungsschwelle und des Richtungshörens 
die Rechtschreibung bei extremen LRS-Schülern verbessert, 
und bat dafür die Firma MediTECH um zwölf Brain-Boys. 

MediTECH prognostizierte jedoch aus eigener Erfahrung, 
dass für diese Fälle ein solches Schmalspur-Design aussichts-
los sei und stellte deshalb die Brain-Boys nur mit der Aufl age 
zur Verfügung, dass bei Veröffentlichung der Studienergeb-
nisse auf diese Prognose hinzuweisen sei. Die – erwartungs-
gemäß verunglückte – Studie wurde jedoch wiederholt ohne 
Erwähnung der Prognose veröffentlicht. 

hat hervorragende Ergebnisse mit Behandlungsmethoden, die 
sich auf diese Erkenntnisse stützen, bei der Therapie von Stö-
rungen nach hirnorganischen Schädigungen erzielt. Damit 
spricht wohl nichts dagegen, diese Ansätze auch für die Päda-
gogik und die Behandlung von Teilleistungsschwächen zu 
nutzen.

Deutliche Verbesserungen
Einen Artikel über erfolgreiches Wahrnehmungstraining bei 
Legasthenie in Ihrer Zeitschrift zu fi nden, hat mich äußerst 
positiv überrascht. In meiner Praxis, in der ich Therapiepro-
gramme für entwicklungsauffällige und behinderte Kinder er-
stelle, arbeite ich bei den jungen Patienten mit LRS, Rechen-
schwäche und auch mit ADS/ADHS schon seit mehreren Jah-
ren nach dem Warnke-Verfahren. Es ist beeindruckend, wie 
sich bei konsequentem Training der Low-Level-Funktionen 
deutliche Verbesserungen in der zentralen auditiven Verarbei-
tung und somit in der schulischen Leistung beziehungsweise 
im Verhalten des Kindes einstellen. Leider wird dies immer 
noch nicht von allen Pädagogen akzeptiert, und auch nur 
höchst selten von so genannten Nachhilfeschulen, Lerntreffs 
oder Legasthenie-Instituten umgesetzt. 

Eine konsequente Erziehung und didaktische Hilfen kön-
nen nur Ergänzungen – wenn auch positive – sein, insbeson-
dere, da diese erst dann zufrieden stellend greifen, wenn die 
Low-Level-Funktionen sich deutlich verbessert haben.

Dr. med. Christel Kannegießer-Leitner, Rastatt

Studien mit Mängeln behaftet
Die Studien, auf die sich die Autoren berufen, hat in jüngster 
Zeit Waldemar von Suchodoletz von der LMU München ei-
ner kritischen Überprüfung unterzogen. Die Ergebnisse, zu 
denen er im Hinblick auf die so genannten alternativen Thera-
pien kommt, sind vernichtend. 

Publiziert wurde die Studie von Tewes et al. (2003) in der 
Zeitschrift »Forum Logopädie«. In dem Artikel fehlen aber 
wichtige Details. Demnach sind mit den Therapiekindern 
 neben dem Automatisierungstraining ergänzende Transfer-
übungen« (spezifi sche Lese- und Rechtschreibübungen) 
durchgeführt worden, sodass nicht zu entscheiden ist, ob 
Verbesserungen im Rechtschreibtest durch diese Transfer-
übungen oder durch das Automatisierungstraining bedingt 
sind. Auch die Therapiestudien von Tallal weisen schwere 
methodische Mängel auf. Außerdem konnten diese Ergebnis-
se von keiner anderen Forschergruppe repliziert werden.

Eine Studie, die Dagmar Berwanger von der LMU Mün-
chen 2003 mit einem Brain-Boy der Firma MediTECH durch-
geführt hat, kommt ebenfalls zu negativen Ergebnissen. Zwar 
verbessern sich die geübten Funktionen, ein Transfer auf das 
Lesen und die Rechtschreibung trat jedoch nicht auf.

Dr. Gero Tacke, Tauberbischofsheim

Kriterien nicht erfüllt
Die führende internationale Legasthenie-Forschung schließt 
basale Defi zite bei vielen betroffenen Kindern nicht aus. Das 
zentrale Problem beim Schriftspracherwerb sind jedoch Defi -
zite in der phonologischen Bewusstheit. Dieses Ergebnis ak-
tueller diagnostischer und therapeutischer Forschung fi ndet in 
dem Artikel keine Erwähnung.

Bei der Wirksamkeitstestung neuer Medikamente und 
medizinischer Therapien bestehen klare Vorgaben. Die Studie 
von Herrn Professor Tewes zur Wirksamkeit des Brain-Boy 
und Lateraltrainers, die gern in der Laienpresse zitiert wird, 
aber noch nicht in einem internationalen Fachjournal mit ent-

sprechenden Reviewprozeduren erschienen ist, genügt nicht 
den Anforderungen an eine wissenschaftliche Wirksamkeits-
prüfung. Die Kontroll- und Untersuchungsgruppen waren 
nicht zufällig ausgewählt (randomisiert). Die Kinder, die am 
wenigsten profi tierten – da sie ja nicht mit dem Brain-Boy 
trainierten – waren überhaupt nicht von Legasthenie betrof-
fen. Damit wird die »traditionelle Nachhilfe« zu Unrecht ver-
dammt und der Brain-Boy als vermeintliches »Heilmittel« 
unlauter lanciert.  PD Dr. Hennric Jokeit, Zürich

LESE RBRIEFE

8 GEHIRN & GEIST  3/2004


